
Täglich neu: Landestypisches für
Einheimische und Reigschmeckte

Von Roland Groner

Aus Backnang schreibt Joachim Kaden,
er wundere sich über den Ausdruck „Nei-
gschmeckter“, denn den gebe es gar nicht.
Also heißt hier die Aufgabe: Was ist ein Rã-
êgschmeckdr und was ein Nãêg-
schmeckdr? Beide Begriffe unterscheiden
sich nur durch den ersten Buchstaben. Es
geht um rãê und nãê, auf Hochdeutsch he-
rein und hinein.

Schauen wir im Duden nach, so finden
wir den Vermerk: „Hereingeschmeckte/
Reingeschmeckte (schwäb. für Orts-
fremde, Zugezogene).“ Der Begriff Hinein-
geschmeckte ist dagegen nicht zu finden.
Joachim Kaden erklärt das so: „Da der zu-
gezogene Fremde ja von außen ins Schwa-
benland rein kam, ist er als Reigschmeck-
ter und nicht als Neigschmeckter zu be-
zeichnen.“

Die Duden-Etymologie gibt uns dazu
die logische Erklärung: Das Adverb her
bezeichnet die Richtung auf den Stand-
punkt des Sprechenden, während hin jene
von ihm weg ausdrückt. Sollte jemand
also das Schwabenland wieder verlassen,
dann kann diese Person sagen: Ins Schwä-
bische habe ich mal hineingeschmeckt.

Dabei dürfte aber auch interessant
sein, weshalb man von schmecken
spricht. Nun unser schwäbisches schme-
cken besitzt noch die im Alt- und Mittel-
hochdeutschen verwendeten Bedeutun-
gen, während in der neuhochdeutschen
Schriftsprache das Wort auf den eigentli-
chen Geschmackssinn begrenzt ist. So
sagt man zum Beispiel auch: „Du
schmecksch aus-m Maul.“ Oder: „Du rao-
chålåsch – i schmecks.“ In der Kombina-
tion erhält schmecken auch eine übertra-
gene Bedeutung im Sinne von wahrneh-
men, kosten, prüfen, die bei unseren Rãêg-
schmeckdå zum Tragen kommt: Viele ha-
ben demnach in irgendeiner Weise ge-
prüft, ob sich das Leben im Schwòbå-
lendle lohnt, ob es ihnen zusagt, ob sie
hier gut leben können. Man kann nur hof-
fen, dass sie den richtigen Riecher hatten.

www.auf-gut-schwaebisch.de

Von Marc Herwig

TÜBINGEN. Auf eine
philosophische Rich-
tung hat sich Ernst Tu-
gendhat nie festlegen
lassen. Eine „denkeri-
sche Unruhe“ treibt
ihn sein ganzes Leben
lang, sich immer
neuen Themen zuzu-
wenden. Am heutigen
Montag wird Tugendhat, einer der wich-
tigsten deutschen Philosophen, 80 Jahre
alt. Einige seiner Vorlesungen sind längst
in die Geschichte der Philosophie einge-
gangen. Vor allem seine Arbeit zur sprach-
analytischen Philosophie machte ihn in
Deutschland berühmt. Aus den USA
brachte er die angelsächsisch-analytische
Schule mit und wurde schließlich einer ih-
rer Hauptvertreter. „Das menschliche Ver-
stehen lässt sich nur in Reflexion auf fun-
damentale sprachliche Strukturen erhel-
len“, lehrte er. Dabei bemühte er sich, die
klassische und die analytische Philoso-
phie zu verbinden.

In den 80er Jahren wandte sich Tugend-
hat verstärkt der praktischen Philosophie
zu. Fragen nach Moral und Ethik beschäf-
tigten ihn. Er betonte, dass sich morali-
sche Maßstäbe nicht einfach aus der
menschlichen Vernunft ableiten ließen:
„Moral betrifft vielmehr menschliches
Wollen.“ Wer sich selbst als Person ach-
ten wolle, müsse sein Handeln an allge-
mein anerkannten moralischen Ansprü-
chen ausrichten. Auf diese Weise kam der
Philosoph zur Friedensbewegung, in der
er sich gegen den Nato-Nachrüstungsbe-
schluss und den Golfkrieg und für ein
großzügigeres Asylrecht engagierte. Jeder
Mensch müsse jeden anderen gleicherma-
ßen achten, forderte er.

Als Kind jüdischer Eltern hatte Tu-
gendhat erfahren, was es bedeutet, als un-
gleich zu gelten. Die Familie floh 1938
vor den Nationalsozialisten aus Brünn in
die Schweiz, später nach Südamerika.
Nach dem Krieg studierte Tugendhat an
der Stanford-Universität in Kalifornien
Klassische Philologie. Zum Studium der
Philosophie Martin Heideggers kam er
1949 nach Europa zurück. Freiburg, Tü-
bingen, Heidelberg, das Max-Planck-In-
stitut Starnberg, die FU Berlin waren
seine wichtigsten Stationen, bis er 1992
nach Santiago de Chile ging, um dort zu
lehren. 1998 kehrte Tugendhat nach Tü-
bingen zurück, einen „Ort mit guten Bi-
bliotheken“, an dem er seinen Lebens-
abend verbringen wolle.

¡ 1973 in Tübingen geboren. Der Nachname
ist nicht, wie man vermuten mag, grie-
chischen, sondern litauischen Ursprungs.

¡ Studiert nach dem Abitur im Jahr 1993
Betriebwirtschaftslehre in Tübingen.

¡ Arbeitet als Diplomkaufmann in verschie-
denen Konzernen.

¡ Schreibt nebenher Fachbücher und
satirische Texte für „Spiegel online“,
„Welt“ und das Online-Magazin „ZYN!“.

¡ Lebt in Gerlingen.

Haben Betriebswirte Humor? Sie haben
– und manche können sogar schreiben.
Mit „Schmoltke & Ich“ hat Raymund
Krauleidis, 36, aus Gerlingen einen wun-
derbar bissigen Büroroman vorgelegt.

Von Tom Hörner

Herr Krauleidis, woher kommen Sie gerade?
Ich komme aus dem Büro, von der Firma,
bei der ich angestellt bin.

Können wir das genauer haben?
Ich arbeite bei einem Konzern.

Und Ihr Chef darf nichts von Ihrer
Nebentätigkeit wissen?
Mein Chef weiß davon. Er hat sogar
„Schmoltke & Ich“ gelesen.

Und, hat er sich erkannt?
Nein, hat er nicht, weil er nicht der Chef ist,
der im Buch vorkommt. Ich habe, als mir die
Idee für einen Büroroman kam, bei einer
anderen Firma gearbeitet. Und um Ihre
nächste Frage vorwegzunehmen: Keine der
Figuren im Buch ist die Blaupause einer Fi-
gur, die mir im richtigen Leben begegnet ist.
Wenn man so will, habe ich mit „Schmoltke
& Ich“ ein Worst-Case-Szenario entworfen.
Ich habe fürchterliche Situationen und
fürchterliche Eigenschaften von Menschen
in einen Topf geworfen, umgerührt – und
dann sind der Buchhalter Schmoltke und
seine fiesen Kollegen herausgekommen.

Gibt es Reaktionen aus dem Kollegenkreis?
Ja, durchweg positive. Nur von den Kolle-
gen, mit denen ich früher gearbeitet habe,
habe ich noch nichts gehört.

Macht Ihnen Ihr Bürojob eigentlich Spaß?
Logisch, sonst könnte ich ihn nicht machen.

Das heißt, bei Ihrem Arbeitgeber geht es
nicht zu wie bei dem, der im Buche steht.
In meinem Roman spiegelt sich nicht der
wahre Büroalltag wider, sondern nur der
Büroalltag, wie er im schlimmsten Fall sein
könnte. Das ist eben das Prinzip von Satire:
alles auf die Spitze zu treiben.

„Schmoltke & Ich“ ist nicht Ihr erstes Buch.
Ich habe vorher gemeinsam mit Michael
Griga, einem ehemaligen Kollegen, Sach-
bücher geschrieben. Wir haben die Wirt-
schaftsratgeber „Controlling für Dummies“
oder „Buchführung und Bilanzierung für
Dummies“ verfasst. Danach war erst mal
Pause. Dabei habe ich gemerkt, dass mir das
Schreiben fehlt. Dann habe ich bei „Zyn!“,
einem Online-Satire-Magazin, Texte veröf-
fentlicht. Alltagssatiren. Irgendwann habe
ich dann den Wirtschaftsratgeber und die
Satire vermischt. Dabei ist Herr Schmoltke
entstanden.

Sie sind Diplomkaufmann und
dennoch witzig. Ein Widerspruch?
Es ist immer schön, gängige Klischees zu wi-
derlegen. Nein, im Ernst, es gab in meinem

Studium schon Leute, die mit Papas Por-
sche vorgefahren sind und allen negativen
Erwartungen entsprachen. Aber das war
eine Minderheit. Die Mehrheit der Betriebs-
wirte sind ganz normale Menschen.

Schmoltke ist ein Pedant und Muttersöhn-
chen. Wie viel Schmoltke steckt in Ihnen?
Schmoltke ist auch gewissenhaft, das hat er
von mir. Viele Leser vermuten, dass ich hin-
ter dem Ich-Erzähler stecke. Aber das ist
genauso Quatsch. Der ist viel anarchischer,
als ich es bin.

In Zeiten von Bankenkrisen kann man als
Außenstehender den Eindruck gewinnen,
dass in der Wirtschaft Irre das Sagen haben.
Irre ist ein böses Wort. Aber es gibt sicher
Entscheidungen, die man auch nach star-
kem Nachfragen nicht nachvollziehen
kann. Oder wenn Sie an irgendwelche
Lustreisen für Betriebsräte denken, dann
fürchte ich, dass die wahre Welt manchmal
der Schmoltke-Welt recht nahe kommt.

In der Schmoltke-Welt scheint der
Wahnsinn mit der Hierarchie zuzunehmen.
Der Eindruck mag damit zusammenhängen,
dass viele Vorstände auf einer Art Meta-
ebene arbeiten und auf die Arbeitsbienchen
herabschauen. Auch wird von Vorständen
erwartet, dass sie sich überall auskennen,
was de facto nicht geht.

Wie sind die Reaktionen von
ganz normalen Lesern auf Ihr Buch?
Viele fragen mich, wann die Fortsetzung
kommt. Einer hat mir geschrieben: „Jetzt
kenne ich das Geheimnis guter Satire. End-
lich ist bei mir der Groschen gefallen. Man
darf auf gar keinen Fall Fantasie haben, son-
dern muss einfach die pure Realität auf-
schreiben. Bloß nichts dazuerfinden.“

Wie viele Kapitel des Buchs haben Sie wäh-
rend der Arbeitszeit im Büro geschrieben?
Gar keines. Aber mir kamen im Büro viele
Ideen, die ich dann abends daheim am
Schreibtisch umgesetzt habe. Das war für
mich kein Problem, da ich ein Nachtmensch

bin und mit wenig Schlaf auskomme.

Eine Frage an den Betriebswirt Krauleidis:
Woran krankt unser Wirtschaftssystem?
Das ist in der Kürze schwer zu sagen. Aber
da ist zum einen der Faktor Mensch, der lie-
bend gern Küchentratsch betreibt und sich
mit Dingen beschäftigt, die wenig produk-
tiv sind. Und dann wird natürlich vor allem
bei sehr großen Unternehmen unglaublich
viel reglementiert. Das führt dazu, dass die
Bürokratie sich oft nur noch mit sich selbst
beschäftigt. Ich will damit nicht sagen, dass
Verwaltung grundsätzlich schlecht ist. Aber
von vielen Angestellten wird das so empfun-
den.

Ihr Roman funktioniert nur in
einem sehr großen Unternehmen.
Es ist schon richtig, dass in einer kleinen
Werbeagentur die Abläufe anders sind als
in einem Konzern. Aber zwischenmenschli-
che Reibereien gibt es überall.

Wann hängen Sie Ihren Job an den Nagel?
Das habe ich nicht vor. Zum einen, weil er
mir Spaß macht. Zum anderen gibt es nur
ganz wenige Menschen in Deutschland, die
von Büchern leben können. Fast jeder Autor
hat noch einen Brotjob. Außerdem brauche
ich das Büro zur Inspiration. Das ist die
Welt, aus der ich meinen Stoff beziehe.

FELDBERG (lsw). Für Skifahrer und Liftbe-
treiber war es ein toller Winter: Wochenlan-
ger Dauerfrost und kräftiger Schneefall vor
den Faschingsferien haben im Südwesten
für viel Trubel auf den Pisten gesorgt. Beson-
ders gut lief es dort, wo es neben dem reinen
Skifahren auch noch Après-Ski oder andere
Unterhaltungsangebote gab, wie eine Um-
frage ergab. Während auf der Alb nun bald
langsam sattes Grün auf die Skihänge zu-
rückkehren dürfte, ist der Winter im Hoch-
schwarzwald noch lange nicht zu Ende.

„Die aktuelle Wintersaison war sehr
gut“, sagte Gaby Baur von der Schwarz-
wald Tourismus GmbH in Freiburg. „Sie
war sogar eine der besten, die wir jemals hat-
ten.“ Und die Liftanlagen würden sicher-
lich noch einige Wochen weiterlaufen. Den-
noch richteten sich die Anbieter wegen des
Klimawandels bereits seit einiger Zeit auf
Alternativen ein, sollte die Schneepracht
dem Schwarzwald nicht mehr treu sein.

Auf der Schwäbischen Alb war es zwar
lange kalt, für einen perfekten Winter hätte
es aber mehr schneien müssen. Vor allem in
den Weihnachtsferien standen viele Lifte
still. Nur an Hängen, an denen mit Schnee-
kanonen nachgeholfen wurde, kamen Win-
tersportler zum Jahreswechsel auf ihre Kos-
ten. „Es war nicht unbedingt ein Mega-Win-
ter“, sagt Jochen Gekeler von der Winter-
sport-Arena Holzelfingen. An 35 Tagen lie-
fen die Lifte in dem Skigebiet mit insgesamt
drei Kilometer langen Abfahrten – ein
Durchschnittswinter.

Besser lief es auf der 600 Meter langen
Piste des Wintersportvereins Ebingen in
Albstadt (Zollernalbkreis). Der wochen-
lange Dauerfrost habe perfekte Vorausset-
zungen für den Einsatz der Schneekanone
geboten, so der Erste Vorsitzende Siegfried
Binder. „Wir hatten 75 Lifttage, das war ei-
ner der besten Winter überhaupt.“ Seit
Weihnachten läuft der Lift fast ununterbro-
chen. Allerdings stecken die Wintersportver-
eine alle viel ehrenamtlichen Einsatz in ihre
Lifte. „Geld verdienen kann man damit
nicht“, betonte Thomas Merz vom Winter-
sportverein Tailfingen in Albstadt. Um den
teuren Liftbetrieb überhaupt stemmen zu
können, sei der Verein auf die Einnahmen
zum Beispiel beim Skibasar angewiesen.

Partys oder sportliche Veranstaltungen
am Rande der Pisten werden immer wichti-
ger. „Mit 400 Metern Schlepplift und Saiten-
würstle können Sie die Menschen nicht
mehr auf die Alb locken“, sagt Liftbetreiber
Gekeler in Holzelfingen. „Die Leute wollen
ein Flair wie in den Alpen.“ Après-Ski ge-
hört deshalb an vielen Skihängen dazu –
und ist eine willkommene Einnahmequelle,
um den kostspieligen Liftbetrieb zu finan-
zieren. Auch die Betreiberin des Skilifts
Halde im Luftkurort Westerheim (Alb-Do-
nau-Kreis) ist mit dem Winter zufrieden.
Für die kommenden Tage ist sie ebenfalls op-
timistisch, schließlich gebe es eine alte Bau-
ernregel: „Der Schnee, der mit der Sonne
geht, der kommt noch mal.“

Tübinger Philosoph
Ernst Tugendhat
wird 80 Jahre alt

Auf gut SchwäbischDer Buchhalter in uns allen
Satiriker und Betriebswirt Krauleidis nimmt in seinem Roman die Arbeitswelt auf die Schippe

Von Arnold Rieger

STUTTGART. Flüsterasphalt, Schallschutz-
fenster, hohe Wände – es gibt viele Möglich-
keiten, Lärmquellen abzuschirmen. Doch
Bund, Land und Gemeinden scheuen die
Kosten. Preiswerter wäre es, den Lärm-
schutz bereits bei der Planung von Straßen
oder Freizeitanlagen zu beachten.

Bei der Analyse der Lärmbelastung kom-
men Land und Gemeinden zügig voran. Für
die meisten Ballungsräume, Hauptverkehrs-
straßen und Haupteisenbahnstrecken gibt
es bereits Lärmkarten, oder diese sind in Ar-
beit. 22 Kommunen haben darüber hinaus
bereits Lärmaktionspläne erstellt, in denen
sie konkrete Vorschläge zur Lärmbekämp-
fung machen. Dazu gehören Heilbronn,
Leinfelden-Echterdingen, Ulm, Mannheim
und Stuttgart, aber auch kleinere Gemein-
den wie Calw, Bad Säckingen oder Möglin-
gen. 42 weitere Kommunen arbeiten derzeit
an solchen Plänen.

Doch zwischen Wollen und Tun klafft vie-
lerorts eine große Lücke. Denn den Gemein-
den fehlt für teure Sanierungsmaßnahmen
das Geld. Heilbronn zum Beispiel will mit
neuen Straßenbelägen (Flüsterasphalt),
Kreisverkehren und einem Zuschusspro-
gramm für Schallschutzfenster den lärmge-
plagten Bürgern helfen, von denen 1400
„ganztägig sehr hohen Belastungen ausge-
setzt“ sind. Doch bis diese Maßnahmen grei-
fen, wird noch viel Zeit vergehen.

Auch Stuttgart hat Ende vergangenen
Jahres ein Strategiepapier verabschiedet, in
dem Maßnahmen mit Gesamtkosten von
mehreren Hundert Millionen Euro aufgelis-
tet sind. Doch diese sollen im Rahmen der fi-
nanziellen Möglichkeiten umgesetzt wer-
den – im Zweifel also erst nach Jahren.

Dabei ist Lärm „das ungelöste Umwelt-
problem Nummer eins im Land“. Das hat
der Umweltökonom Lutz Wicke der Landes-
regierung schon 2008 in einem Gutachten
bestätigt, das der Nachhaltigkeitsbeirat an

Umweltministerin Tanja Gönner übergab.
Das Gremium stellte darin „gravierende
Versäumnisse“ in der Lärmschutzpolitik
des Landes fest und empfahl, das Land
möge den Kommunen Geld für ein Pro-
gramm zur Lärmbekämpfung geben.

Prinzipiell wären die Kommunen im ver-
gangenen Jahr durchaus flüssig gewesen,
um solche Maßnahmen zu finanzieren.
Denn das zweite Konjunkturprogramm des
Bundes sah ausdrücklich auch die Lärmsa-
nierung vor. Doch für diesen Zweck sei
„praktisch nichts“ ausgegeben worden,
heißt es im Umweltministerium – was Minis-
terin Gönner bedauert. Deshalb will sie nun
an einen Beschluss der Umweltministerkon-
ferenz vom Sommer 2009 anknüpfen, in
dem sich Bund und Länder schon einmal
auf ein Finanzierungskonzept geeinigt hat-
ten. Gönner will bei ihren Kollegen auf der
nächsten Konferenz im Juni für dieses Pro-
gramm werben.

Gleichzeitig warnt die Ministerin jedoch
vor überzogenen Erwartungen. Der Ver-
such, alte Lärmquellen zu verstopfen, sei
mit hohem finanziellem Aufwand verbun-
den, sagte sie unserer Zeitung: „Fehler der
Vergangenheit können nur Stück für Stück
korrigiert werden.“ Preiswerter sei es, be-
reits bei der Planung von Straßen oder Frei-
zeitanlagen auf den Lärmschutz zu achten.

Im Zuge der Umsetzung der EU-Umge-
bungslärmrichtlinie muss die Belastung in
den Ballungsräumen, entlang der Hauptver-
kehrsstraßen und Haupteisenbahnstrecken
sowie im Bereich von Großflughäfen erho-
ben werden. Dabei wird nicht gemessen, son-
dern auf vorhandene Verkehrsdaten zurück-
gegriffen. Nach den besonders belasteten
Lärmzentren müssen in einer zweiten Stufe
bis Mitte 2012 auch die kleineren Ballungs-
räume (mehr als 100 000 Einwohner) sowie
die Hauptverkehrsstraßen mit mehr als drei
Millionen Fahrzeugen pro Jahr und die Ei-
senbahnstrecken mit mehr als 30 000 Zügen
pro Jahr kartiert werden.

Schwarzwald jubelt
über den
Traumwinter
Touristiker sprechen schon
jetzt von einer Rekordsaison

Mit Plänen allein lässt sich
der Lärm nicht bekämpfen
Land regt Sonderprogramm an – Gönner dämpft Erwartungen

Zur Person

Manchmal, sagt Raymund Krauleidis, kommt der Büroalltag der Satire ziemlich nah Foto: Krf
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Lärmbelästigung am Stuttgarter Flughafen
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Durchschnittlicher Geräuschpegel im Berechnungs-
gebiet in Dezibel (ohne Straßen und Bahnen)
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